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In einem von der Historikerin
Dr. Linda von Keyserlingk-Reh-
bein moderierten Gespräch ga-
ben Zeitzeugen am Sonntag
einen Einblick in das Leben in der
DDR-Diktatur. Zu dem Gespräch
hatten das Labor für Demokratie-
bildung der Universität Passau,
die Reiner und Elisabeth Kunze
Stiftung, die Initiative „Wochen
zur Demokratie“ und das Evange-
lisch-Lutherische Dekanat Pas-
sau eingeladen.

In ihren einleitenden Worten
stellte Dr. Linda von Keyserlingk-
Rehbein, Geschäftsführerin des
Labors für Demokratiebildung,
diese erst kürzlich gegründete
Einrichtung vor und bezeichnete
den 9. November als Tag, der
Licht- und Schattenseiten der
deutschen Geschichte vereine.
Zurzeit erlebe man einen Zulauf
auch junger Menschen zu extre-
men Parteien mit autokratischen
Zügen. Im Labor für Demokratie-
bildung der Universität Passau
würden deshalb Angebote für die
demokratische Bildung entwi-
ckelt.

„Wir waren keine Widerständ-
ler, wir wollten nur nicht mitma-
chen“, so fasste Bernd Dämmrich
seine Haltung und die seiner Frau

Elke zum DDR-Staat zusammen.
Er und seine Frau wurden vor 83
Jahren in Thüringen geboren und
mussten miterleben, wie der
DDR-Staat sie als junge Men-
schen systematisch in ihren be-
ruflichen und persönlichen Ent-
wicklungsmöglichkeiten aus-
bremste. Sie waren Akademiker-
kinder, gehörten später der Jun-
gen Gemeinde in Leipzig an,
wollten nicht der Einheitspartei
angehören und auch nicht für die
Stasi arbeiten. Damit waren sie

Der Weg in die Demokratie
Zeitzeugengespräch in der Stadtpfarrkirche – Als politische Häftlinge freigekauft

nicht linientreu genug und muss-
ten mit staatlichen Repressalien
leben.

Bernd Dämmrich schaffte es
dann auch ohne die Oberschule,
Ingenieur zu werden und Elke
Dämmrich wurde durch die Inter-
vention ihrer Eltern Kieferortho-
pädin. In der gut besuchten St.-
Matthäus-Kirche erzählte Bernd
Dämmrich, dass er sich seit seiner
Jugend über das Westradio mit
Informationen jenseits der DDR-
Propaganda versorgte. „Ich habe

schon als Jugendlicher daran ge-
dacht, die DDR zu verlassen.“
Sein Antrag auf Besuch seines im
Westen lebenden Vaters wurde
ohne Begründung abgelehnt.

Ihren beiden Kindern wollten
die Dämmrichs die staatliche
Unterdrückung ersparen und ver-
suchten 1977 einen Fluchtver-
such über Warschau. Zu diesem
Zeitpunkt wurden sie jedoch be-
reits durch die Stasi überwacht
und die Flucht scheiterte. Sie wur-
den wegen „Republikflucht“ zu

vier bzw. dreieinhalb Jahren Ge-
fängnis verurteilt.

Die sieben und vier Jahre alten
Kinder wurden voneinander ge-
trennt und in Kinderheime für
Schwererziehbare gesteckt. „Die
Erfahrung von Menschlichkeit
war dort unmöglich“ zitierte Dr.
Ute Willersinn ihre Mutter Elke.
Durch diese Zeit im Kinderheim
habe Tochter Ute die letzten Wor-
te ihrer Mutter „Alles wird gut“
getragen. Nach eineinhalb Jahren
gehörte die Familie Dämmrich zu

den rund 33 000 politischen Häft-
lingen, die von der Bundesrepub-
lik freigekauft wurden. In Nieder-
bayern konnten sie einen Neuan-
fang machen.

Im Zeitzeugengespräch gibt El-
ke Dämmrich aus dem Munde
ihrer Tochter jungen Menschen
mit auf den Weg die Sprache als
Kulturgut zu pflegen: „Sie ist un-
abdingbar für fundierte Streitge-
spräche und Diskussionen." Nur
Bildung mache es möglich,
„Populismus und Hetze von fun-
diertem Wissen zu unterschei-
den“. Bernd Dämmrich hat die Er-
fahrung gemacht, dass die Dikta-
tur das Leben in der Familie, im
Staat und auf der Welt bestimmt.
„Nur die Demokratie garantiert
Freiheit.“

Professorin Jessica Kreutz be-
tonte, dass solche authentischen
Berichte einen „Spiegel der Ver-
gangenheit“ darstellten und
einen wichtigen Zugang zu ihr bö-
ten. Bei Zeitzeugengesprächen
werde durch die Schilderung der
persönlichen Geschichte erst Ge-
schichte wirklich greifbar. Sie sei-
en das Schmieröl für Vergangen-
heit, Gegenwart und Zukunft.
Und bei Familie Dämmrich sei
Demokratie spürbar eine Her-
zensangelegenheit. − mau

Besuch bei den Glockengießern

Der Förderkreis Jugend des TV Passau 1862 hat die Glockengießerei
Perner in Hacklberg besucht. Die Führung leitete Michaela Perner,
Ehefrau des Firmeninhabers Rudolf Perner, die den Besuchern mit viel
Engagement und Fachwissen die faszinierende Welt des Glockengus-
ses näherbrachte. Während der informativen Besichtigung erfuhren
die Teilnehmenden viel über die traditionsreiche Herstellung der Glo-
cken, die auch heute noch im klassischen Lehmformverfahren gegos-
sen werden. Besonders eindrucksvoll war der Einblick in die Werkstatt,
in der sich auch der große Ofen zum Gießen der Glocken befindet. Alle
Teilnehmer zeigten sich tief beeindruckt davon, wie viel handwerkli-
ches Können, Erfahrung und Geduld erforderlich sind, bis eine Glocke
schließlich ihren einzigartigen Klang erhält. Michaela Perner berichte-
te außerdem über die wechselvolle Geschichte und erfolgreiche Wei-
terentwicklung des Familienunternehmens. Nach einer grundlegen-
den Umstrukturierung im Jahr 2017 gelang es, die Familientradition
der Gießerei erfolgreich fortzuführen. Seither konnten wieder zahlrei-
che Glocken gegossen werden, die heute in Kirchen und Gemeinden
im In- und Ausland erklingen. Eingeladen zu dieser Führung hatte
Peter Niedermeier, der Verantwortliche für den Förderkreis Jugend. Im
Anschluss an die Besichtigung ließ die Gruppe den Vormittag im
Wirtshaus „Andorfer“ ausklingen. Im Bild (v.l.) Centa Hollweck, Chris-
tina Ortner, Christl Günsel, Inhaberin Michaela Perner, Karl Synek,
Jutta Seewald, Peter und Elisabeth Fahrnholz, Gerry Günsel, Peter
Niedermeier. − red/Foto: privat

PERSONEN UND NOTIZEN

Zuschuss für die Passauer Tafel
Bei einem Besuch der Passauer
Tafel im Konradinum übergab
Bürgermeister Andreas Rother
einen Zuschuss der Stadt Passau
in Höhe von 1000 Euro. Monika
Winkler, hauptamtliche An-
sprechperson des Caritasverban-
des für die Diözese Passau, infor-
mierte über die Einrichtung und
aktuellen Herausforderungen.

Rund 240 Haushalte mit etwa 600 Personen, darunter 120 Kinder,
werden derzeit unterstützt. Monika Winkler wies laut Pressemitteilung
darauf hin, dass die Tafel unterstützen, nicht aber die Grundversor-
gung sicherstellen könne. So erfreulich es sei, dass durch den Einsatz
von KI-gestützter Software der Wareneinkauf in Einzelhandel besser
geplant werden könne und dadurch weniger Lebensmittel aussortiert
werden müssten, sei dies andererseits bei der Verfügbarkeit von Le-
bensmitteln für die Tafel zunehmend spürbar. Hilfreich sei, dass die
Passauer Tafel einem überregionalen Verbund angeschlossen ist, über
den Lebensmittel unmittelbar auch von Herstellern bezogen werden
können. Beeindruckt zeigte sich Bürgermeister Rother nicht zuletzt
auch vom logistischen Aufwand und der großen Anzahl ehrenamtli-
cher Helfer: „Ich bin froh, dass der Caritasverband die Einrichtung trägt
und mit einer hauptamtlichen Ansprechperson die Strukturen unter-
stützt und sicherstellt. Dankbar bin ich auch für die rund 80 Ehrenamt-
lichen, die sich in vier Gruppen um das Einsammeln, Sortieren und
Ausgeben der Lebensmittel kümmern.“ − red/Foto: privat

Eine einmalige
Chance
Zum Bericht vom 8. Novemcer
„Ende Dezember ist das OBAG-Ge-
bäude Geschichte“

Gespannt verfolge ich die aktu-
ellen Entwicklungen auf dem Ge-
lände an der Regensburger Stra-
ße. Ich finde es gut, dass die dem
Verfall preisgegebenen Gebäude
bald verschwinden und dort ein
attraktiver Einkaufsort entsteht,
welcher auch das Stadtbild we-
sentlich verbessert.

Diese Baumaßnahmen bieten
aus meiner Sicht nun aber auch
eine einmalige Chance, ein seit
langem bestehendes Verkehrs-
problem endlich zu lösen.

Es ist kein Geheimnis, dass hier
die bestehende Ausfahrt zur viel-
befahrenen vierspurigen Regens-
burger Straße, insbesondere für
Verkehrsteilnehmer, die in Rich-
tung Vilshofen abbiegen wollen,
eine tägliche Geduldsprobe dar-
stellt. Regelmäßig bilden sich lan-
ge Rückstaus, die nicht nur unnö-
tige Wartezeiten verursachen,
sondern auch zu einer unüber-
sichtlichen und mitunter gefähr-
lichen Verkehrssituation führen.

Der Neubau des Einkaufs-
markts wird das Verkehrsaufkom-
men in diesem ohnehin schon
sensiblen Bereich noch verstär-
ken. Deshalb bin ich der festen
Überzeugung, dass ein Kreisver-
kehr an dieser neuralgischen Stel-
le eine effiziente und zukunfts-
orientierte Lösung wäre. Mit der
Neubebauung des Areals steht
ausreichend Platz zu Verfügung
um die Situation hier endlich zu
entschärfen. Kreisverkehre sind
bekannt dafür, den Verkehrsfluss
zu verbessern, Wartezeiten zu re-
duzieren und die Verkehrssicher-
heit zu erhöhen.

Ich appelliere daher an die Ver-
antwortlichen, diese Option
ernsthaft zu prüfen und die nöti-
gen Schritte für die Realisierung
einzuleiten. Es wäre ein wichtiger
Schritt zur Entlastung des Ver-
kehrs und zur Steigerung der Si-
cherheit für alle Beteiligten, nicht
zuletzt auch für die Besucher der
gegenüberliegenden Tankstelle.

Johannes Raab,
Büchlberg

Naturnaher
Fuß- und Radweg
Zum Bericht „CSU strikt gegen
Trasse in Rittsteig“ vom 4. Novem-
ber:

LESERBRIEFE

Mit großem Interesse verfolge
ich die Kontroverse zwischen
CSU und SPD bezüglich einer
„Verbindungs-Trasse“ von der
Hermann-von-Moreau-Straße
zur Carossastraße im Stadtteil
Rittsteig. Die Idee einer Querver-
bindung zwischen Rittsteiger
Straße und Carossastraße ist
nicht neu. Schon in den 1990er
Jahren wurde dieser Gedanke
vom Gartenbauverein Heining-
Neustift verfochten, aber von der
Stadt Passau nicht umgesetzt. Da-
bei sprechen gute Gründe für die
besagte Infrastrukturvernetzung:
Die Stadt Passau wächst bekannt-
lich im Westen. Zwischen den pa-
rallel verlaufenden, jeweils ca.
zwei Kilometer langen Straßen
Carossastraße und Rittsteiger
Straße existiert bislang keine ein-
zige Querverbindung, so dass die
entsprechenden Siedlungsgebie-
te Reuth, Rittsteig und Neustift
völlig voneinander isoliert sind!
Das bedeutet, dass sowohl Rad-
fahrer als auch Fußgänger aus
den Bereichen Carossastraße und
Gionstraße einen mehr als einen
Kilometer langen Umweg über
die Alte-Post-Straße in Kauf neh-
men müssen, um beispielsweise
das nächste Gasthaus in Rittsteig
oder das in Neustift gelegene
nächste Versorgungszentrum zu
erreichen. Zudem verläuft diese
Strecke größtenteils ohne gesi-
cherten Gehweg, was die CSU zu
Recht moniert.

Völlig richtig ist auch die Über-
legung der CSU, dass ein zusätzli-
cher Pkw-Verkehr, wie ihn die
SPD zumindest nicht ausschlie-
ßen will, weder im Sinne der An-
wohner noch des Umwelt- und
Naturschutzes sein kann. Ande-
rerseits erscheint es unverständ-
lich, dass sich die CSU grundsätz-
lich gegen eine Querverbindung
der beiden Wohngebiete aus-
spricht, ohne Alternativen zu be-
denken.

Würde sich nämlich die Pla-
nung auf einen naturschonenden
Spazier- und Radweg (von nur 200
m Länge!) beschränken, könnten
auch die Anwohner gut mit dieser
Neuerung leben. Sinnvoll wäre
sogar auch eine zweite Querver-
bindung, nämlich zwischen Ca-
rossastraße und Rittsteiger Straße
auf Höhe Reinhard-Raffalt-Stra-
ße!

Darum mein Fazit: Naturnahe,
einfache Rad- und Fußwege wä-
ren grundsätzlich ein Gewinn für
alle Anwohner im Passauer Wes-
ten, weil sie Menschen und Natur

verbinden, Begegnung und Ge-
spräch fördern und eine ökolo-
gisch verträgliche Stadtteil- und
Verkehrsvernetzung ermögli-
chen! Dr. Eva Thauerer,

Passau

Stadtbus-Debakel oder
Bus als Alternative
Zum Bericht „Wegen Bus-Deba-
kel: SWP-Geschäftsführer geht“
vom 1. November:

Natürlich ist es verständlich
und es ist ihm Respekt zu zollen,
dass der Geschäftsführer der
Stadtwerke zurücktritt, weil er das
enorme Defizit der Stadtbusse
nicht mehr verantworten möchte.
Dass das sehr aufwändig ausge-
arbeitete neue Buskonzept vom
Stadtrat aber letztlich doch abge-
lehnt wurde, ist wahrscheinlich
auch den nahenden Wahlen ge-
schuldet, denn so ein gravieren-
der Einschnitt hätte manchen
Stadträten sicher Wählerstim-
men gekostet. Außerdem wäre
ohne die starken Proteste bei den
beiden nachträglich einberufe-
nen „Bürgerversammlungen“ in
Grubweg und Heining das Kon-
zept bestimmt einfach „durchge-
wunken“ worden.

Dies zeigt aber auch allgemein
deutlich, woran es bei uns in Pas-
sau mangelt: an einer wirklichen
und offenen Bürgerbeteiligung.
Mit regelmäßig stattfindenden
Versammlungen in den einzel-
nen Stadtteilen könnte man der
vielzitierten „Politikverdrossen-
heit“ durch eine echte, demokra-
tische Möglichkeit der Beteili-
gung aller Betroffenen durchaus
entgegenwirken. „Die reden ja eh
bloß, machen aber nichts, und
wenn doch, nur das, was sie selbst
wollen!“, hört man dazu oft.

Dass das enorme Defizit der
Stadtbusse angegangen werden
muss, ist jedem klar. Aber die Art,
wie und was man hier über die
Köpfe derjenigen hinweg, die auf
einen funktionierenden Busver-
kehr angewiesen sind, durchset-
zen wollte, war für sehr viele Be-
troffene nicht nachvollziehbar,
sie wurden vorher nämlich nicht
gehört. Befragungen in und zu
den einzelnen Buslinien, digitale
Untersuchungen über Busfahr-
ten, deren Auslastung zu welchen
Tageszeiten und die Wünsche der
Busnutzer wurden zu wenig ein-
gesetzt. Oft wären Kleinbusse und
Anruft-Sammel-Taxis sicher eine
günstigere Möglichkeit als die

großen Stadtbusse. Auch über
eine Ausdünnung bei Linien, wo
das sinnvoll ist, kann man nach-
denken – wenn man die Betroffe-
nen mitnimmt, ebenso aber über
eine Verstärkung, wo sie wegen
Überfüllung der Busse nötig ist.

Klar muss uns allen auch sein,
dass ein städtischer Busverkehr
und fast jeder ÖPNV meist defizi-
tär sein wird. Unsere Stadtwerke
haben früher mit den Gewinnen
der Strom-, Wasser- und Gasver-
sorgung den Busverkehr und
auch das peb finanzieren können.
Diese Zeiten sind aber anschei-
nend vorbei. Man sollte deshalb
an „höherer Stelle“ auch darüber
nachdenken, ob man nicht ein
„Grundrecht auf Mobilität“ in
unsere Verfassung mit aufneh-
men sollte. Dann müsste nämlich
auch der Freistaat seine Kommu-
nen bei dieser Problematik unter-
stützen.
Aber auch die Stadt ist in der Ver-
antwortung, ein für ihre Bürger
attraktives Angebot zu entwi-
ckeln. Durch Kürzungen im Bus-
angebot werden noch weniger
Menschen mit den „Öffentlichen“
fahren und so wird eine „Abwärts-
spirale“ erzeugt, an deren Ende es
nur mehr ein paar Stadtbuslinien
gibt! Wenn es wie heute günstiger
ist, mit dem Auto in die Innen-
stadt zu fahren, machen das die
meisten Leute. Eine vernünftige
Parkplatzbewirtschaftung könnte
hier den Trend aber auch umkeh-
ren: Es gibt bei uns genügend
Stellplätze in den Parkhäusern
und unterm Schanzl. Man müsste
alle kostenlosen Parkplätze in der
Innenstadt streichen oder in drin-
gend nötige Anliegerparkplätze
umwandeln, und nicht nur der
Parksuchverkehr fiele weg. Wenn
dann die Busse billiger sind als
das Parken, würden Bürger um-
steigen. Die Zunahme an Fahr-
gästen brächte eine bessere Aus-
lastung der Busse und somit we-
niger Defizit. Aber das sind wohl
Zukunftsträume und viele Pas-
sauer befürchten, dass nach den
Kommunalwahlen Einschnitte
im Stadtbusverkehr wieder The-
ma werden. Norbert Wahleder,

Interessengemeinschaft
Verkehr in Passau

Leserbriefe sind Äußerungen des Ver-
fassers und brauchen mit der Mei-
nung der Redaktion nicht übereinzu-
stimmen. Ein Anspruch auf Abdruck
besteht nicht. Die Redaktion behält
sich außerdem das Recht zu sinnwah-
renden Kürzungen vor. Bitte geben Sie
für eventuelle Rückfragen Ihre Adresse
und Ihre Telefonnummer an.

Wilfried Helm (l.) von den „Wochen zur Demokratie“ eröffnete das Zeitzeugengespräch in der evangelischen Stadtpfarrkirche mit (v.l.) Dr. Linda von

Keyserlingk-Rehbein, Bernd Dämmrich und seiner Tochter Dr. Ute Willersinn sowie Jessica Kreutz, Professorin für Historische Bildung und Public

History an der Uni Passau. − Foto: Mauch
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